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Die Lichtenſtei ne. 
Ballade vön Johann Langer. 
Die Sage vom lichten Steine. 


A Wild flammt der Brand des Krieges, Was glänzt, ein Regenbogen, 
8 Ei häuft das Schwert, Getreten tief in Staubd — 
as Feld iſt rings zerſtampfet, Ein Stein iſt's, hell und ſonnig — 
Das ſonſt den Pfleger nährt. Er rennt den Reitern nach, 2 
Rings um die weite Fläche Er ruft, die Stimm' der Berge, 
Gleich einer Wüſte ſcheint, Das laute Echo wach. 
Auf blutgetränkter Scholle Umſonſt! — Ein alter Krämer 
Ein Landmann ſitzt und weint. Wallt auch denſelben Pfad, 
Die Hütte iſt zerſtöret, Zu dieſem fleht der Landmann, 
Und liegt in Nacht und Schutt; Als er ihm, grüßend, naht. 


Die Söhne ſind erſchlagen, 


Nimm, d, dies Ki i 
Ind hen dert inn int » Freund, dies Kinderſpielwerk, 


Bedenke meine Noth, 


Die Mutter will erſterben, Und gib, für Kind und Mutter, 
an an der Bruſt 8 Schnee, Ein trocken Stücklein Brot la — 
a weint ein armer Säugling, »Mit Kennermiene prüft⸗Der 

Der Hunger heißt ſein Weh. Das angebot'ne Sid 
Was ſinnſt Du da, Du Armer d — Und ruft: »In Deine Hütte 
Wo Todes Senſe mäht, Iſt eingekehrt das Glück le 


Wo ſeine Knochenhände 


ies Si KE 5 
Nur bluk ge Saat gesät; Dies Spielwerk wird Dir geben, 


Was nur Dein Herz verlangt; 


Da führt die Peſt den Reihen Ein Kleinod its, das würdig 
Zum ſtillen Schnittertanz, In Königskronen prangt. 

Der bleiche Hunger windet »So wie es ſonnig leuchtet, 
Den blut ' gen Ahrentanz. Strahlt Dir des Gluͤckes Schein, 
Doch horch! wie Roſſes Hufen f Ein Haus wirſt Du begründen 

Ertönt es — Staub wallt auf — 5 Auf dieſem lichten Stein l« — 


Da ſprengt in haſt'ger Eile »Ein Haus, das Stür 
Ein Reiterſchwarm bergauf. Das nimmermehr beg ee 
Und wie vom Sturm getrieben So lang ein Stern des Ruhmes 
Des Himmels Wolken flieh'n, a Am deutſchen Himmel ſteht l — 
Die ſtaubbedeckten Reiter So ſprach der wack're Krämer, 
In weite Ferne zieh'n. Und was er ſprach, traf ein. 
Sind's blutige Marhanen, Das iſt — wie ich vernommen — 
Gezoh'n auf wilden Naubb — 1 Die Mähr' vom lichten Stein. 


S — 


Die Geheimniſſe der Brücke Notre Dame. bruch ein wenig ſchlafen. — Mein Leben iſt ohne Zweifel 
5 3. Die Nachtwache. ſicher in Eurer Gegenwart, Roland, denn mein Tod würde 

„ FCFortſetzung.) Euch wenig nutzen.“ — So ſprechend ſchloß er die Augen, 

De Leglie hielt inne und warf ſich erſchöpft in einen Seſſel. um zu ſchlafen. ? 
„Ich bin ermüdet,“ ſprach er, „ich möchte bis zum Tagesan⸗ Roland gab durchaus keine Antwort auf das, was ſein 
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Vater vorgebracht hatte. Er hatte jetzt nur noch einen ein⸗ 
zigen Gedanken: den, daß er der Sohn eines verurtheilten 
verabſchungswürdigen Mörders ſey, an deſſen Schuld er 


nicht zweifeln konnte. Er warf ſich auf einen Stuhl und 


lehnte ſein brennendes Haupt an die kalte Wand. — 


„Noch vor wenig Stunden,“ ſo ſprach er zu ſich ſelbſt, schien 


mir mein Unglück fo groß, daß ich keine Steigerung deſſel— 
ben mehr für möglich hielt. Thor, der ich war, wie ſehr 
wünſche ich mich jetzt in meine frühere Lage zurück verſetzt! 
Als unbekannte Waiſe konnte ich damals in der Einſam⸗ 
keit meines Kämmerchens weinen. Und jetzt, jetzt! Was nun 
beginnen? Wenige Stunden noch, und man wird mich über 
die Abenteuer dieſer Nacht befragen. Soll ich die Wahrheit 
bekennen?“ Er warf einen Blick des Abſcheues auf den 
ſchlafenden Mörder, dem er das Daſeyn verdankte. Was 
würde alsdann aus meiner Verbindung mit der lieblichen 
Guyonne! Der ehrliche Noel würde ſich ſchaudernd von 
mir abwenden — man wird mich aus der menſchlichen Geſell— 
ſchaft ſtoßen, als einen Abkömmling der Schmach und des 
Verbrechens.“ — | 

„Wenn ich aber die Wahrheit verfchweige — die beiden 
übrigen Nachtwachen ruhig abhalte, dann werden mir mei- 
ne Geliebte und Reichthum zu Theil werden. Achtung und 
Auszeichnung werden dieſen beiden Segnungen folgen und 
ich werde unter meinen Mitbürgern leben, geachtet, froh 
und glücklich. Der Menſch da geht morgen von hinnen und 
ich werde niemals wieder etwas von ihm hören. Es liegt 
am Tage, daß weder Jeanne Gramprsé noch Jean Ba⸗ 
relle je die Abſicht hatten, das furchtbare Geheimniß zu 
offenbaren; denn fie wußten um meine Liebe und begünſtig⸗ 
ten ſie; gewiß, ſie werden mich nicht verrathen. — Ohne 
Zweifel, ſie halten es für unrecht, daß der Schuldloſe für 
den Schuldigen leiden ſoll, mein Geheimniß wird daher mit 
ihnen in die Grube ſinken.“ — 

„Aber — ſoll ich mein Glück einer Lüge verdanken! Soll 
ich meine Gliebte betrügen und ihr reines Geſchlecht mit 
meinem ſchmachbeladenen verbinden? Soll ich mein ganzes 
Leben in der Bewachung meines Geheimniſſes verbringen? 
In der Qual, in jedem Auge, das ſich auf mich richtet, die 
furchtbaren Worte zu leſen: Du biſt der Sohn des Mutter— 
mörders! — Nein, nein! bei allen Heiligen! Nein, bei der 
heiligen Mutter des gekreuzigten Erlöſers — mein verfluch— 
tes Geſchlecht hat der Verbrechen ſchon genug begangen, ich 
will nicht noch eine Miſſethat hinzufügen“ 

„Ich will früh Morgens Noel aufſuchen und ihm Al— 
les — Alles offenbaren, — wenn er mich alsdann verwirft 
ſo kann ich ja ſterben. — Aber Dich, Dich zu verlieren, 
Dich mein Leben, meine heißgeliebte Guyonne, Dich hin— 
zugeben in dem Augenblick, wo ich Dich auf immer gewin— 
nen kann! — Hinweg Verſucher! — Stärke mich gerech— 


ter Himmel in meinem Vorhaben — und Du, Du, Duldes ” 


rin hiernieden! jetzt Heilige dort oben, Geiſt der Ermorde— 
ten, deren Blut hier vergoſſen ward, Dich, Dich flehe ich 
um Deinen gnädigen Schutz an!“ 

Da erſchallte plötzlich durch das alte verlaſſene Gebäude, 
gleichſam als Antwort auf ſein Gebet, ein lauter furchtba— 
rer Lärm, welcher in den verödeten Gemächern wiederhallte. 
Geoffroy's Blut erſtarrte, — er wollte ſprechen, aber 
er vermochte es nicht — er wollte aufſpringen, aber ſeine 
Glieder verſagten ihm den Dienſt — eine ſchwere Laſt be— 
drückte ſeine Bruſt, ſeltſame Klänge drönten in ſein Ohr 


und wunderbare Geſtalten ſchwebten vor ſeinem Auge. War 
es ein Traum; oder war es Wirklichkeit? zwiſchen ihm und 


‚feinem ſchlafenden Vater ſtand eine andere Geſtalt — ein 


Weſen, nicht dieſer Welt angehörend, denn fein Antlitz zeig⸗ 


te eine unnatürliche Bläſſe und die marmornen Züge trugen 


keine Spur vom menſchlichen Leben — die bleichen Lippen 


bewegten ſich nicht, aber dennoch vernahm Geoffroy den 


furchtbaren Spruch, dennoch gewahrte er die zum Fluch ge⸗ 
gen den muttermörderiſchen Sohn gehobene dürre Todten⸗ 
hand; alsdann erging an ihn das ſtrenge Gebot, ſeine Pflicht 
zu erfüllen; Worte wurden zu ihm geſprochen, welche ihm 


ſein unvermeindliches Geſchick, zu gleich aber auch eine un— 


vergleichliche Seligkeit verkündeten. Endlich erſchallte neuer— 
dings ein lautes grauenvolles Krachen, als ob plötzlich ſchwe⸗ 
re Pfeiler zuſammenſtürzten — es war, als ob Weller rauſch— 
ten — vor Allem aber war es, als ob eine Stimme ſtärker 
und gewaltiger als alles Übrige in einem Donnertone rief 
„Sie ſtürzt, ſie ſtürzt! Die Stunde der Wiedervergeltung 
iſt erſchienen, der Fuß des Muttermörders betritt das Blut 
das er vergoſſen, die Brücke ſtürzt unter ſeinen verfluchten 
Schritten zuſammen.“ Geoffroh ſprang von ſeinem Sitze 
empor, ſein Gehirn brannte, hatte er geträumt? er fühlte ſich 
dem Wahnſinn nahe. Die Viſion war verſchwunden! Er 
befand ſich wieder allein mit ſeinem Vater, den der Lärm 
aus dem Schlafe geſchreckt hatte. „Die Brücke bricht,“ ſprach 
de Leglie kaltblütig, „ein Pfeiler wenigſtens iſt gewichen, 
gleichviel, wenn fie nur bis zur nächſten Nacht hält, dann 
mag ſie immerhin zuſammenſtürzen.“ i 

Geoffroy gab keine Antwort, ſeine Gedanken waren 
bei der Viſion, die er geſchaut, die Worte dieſes Menſchen 
verurſachten ihm Qual. De Leglie achtete nicht darauf, 
ſondern nahm die Flaſche Wein vom Tiſche, that einen der— 
ben Schluck daraus und nahm dann feinen Platz von vor 
hin wieder ein Aber weder er noch Geoffroy ſpürte for⸗ 
tan noch Hang zum Schlafe. Nach einer Pauſe fragte de 
Leglie: „Du willſt mich alſo in der nächſten Nacht nicht 
auf meiner Reiſe begleiten, Roland?“ 

„Nein,“ entgegnete Geoffroy kurzweg. 

„Da haſt Du Unrecht, denn in dieſem Falle würde ich 
den Schatz mit Dir theilen.“ N 

„Ich begehre nichts davon,“ entgegnete finfter der jun⸗ 
ge Mann. 

„Wie Du willſt,“ verſetzte der furchtbare Menſch, der 
ſich jetzt wieder in ſeinen Seſſel warf und im tiefen Schwei— 
gen verharrte, bis der Morgen anbrad). 

„Der Tag zeigt ſich,“ ſprach jetzt de Leglie, indem er 
ſich von ſeinem Sitze erhob, „ich muß wiſſen, wie wir mit 
einander ſtehen; ſprich Rol an d, was haft Du be 
ſchloſſen?“ 

„Ich gehe an mein Geſchäft,“ entgegnete Geoffroy, „ich 
wollte hier nur die Nacht über bleiben — aber ich rathe 
Euch, Euch ebenfalls hinweg zu begeben — die Pfeiler kra— 
chen, die Brücke wird noch vor Abend zuſammſtürzen und es 
würde Euch ſchwer, ja unmöglich werden, zu entkommen. 
Ueberdem könnten die Behörden, welche wiſſen, daß ich hier 
übernachtete, leicht auf den Einfall kommen, das Haus un— 
terſuchen zu laſſen — folgt alſo meinem Rathe und be— 
gebt Euch hinweg“ 

„Das werde ich auch, daß heiſt, wenn ich ſchnell genug 
den Schatz finde. Iſt es aber nicht gefährlicher für mich, 
mich bei Tage hinweg zu begeben?“ 
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„Es iſt gefährlicher, hier zu bleiben,“ verſetzte Geof⸗ 
froh, „begebt Euch unverzüglich hinweg — und ſomit 
lebt wol!“ | 

„So werden wir uns nie wieder ſehen, Roland?“ 

„Ich weiß es nicht — lebt wol 1 N 

Geoffroy nahm den Schlüſſel, verſchloß aber die Thüre 
nicht, damit ſein Vater ſich nach Belieben entfernen könne, 
Wenige Augenblicke brachten ihn nach dem Hauſe Noel's, 
welcher ſammt ſeiner Tochter keinen Schlaf hatte finden kön⸗ 
nen, ſo daß Beide ſchon frühzeitig ihr Bett verlaſſen har⸗ 
ten. Antoine Legris war ebenfalls ſchon angelangt, denn 
er hoffte auf die Kunde, daß das Geſpenſt des verrufenen 
Gebäudes ihn von ſeinem verhaßten Nebenbuhler befreit 
habe. Noel ſtieß einen Ausruf der Freude aus, als er den 
jungen Mann erblickte, während die reizende Guyonne, 
von Entzücken überwältigt, ihre Arme um den Hals ihres 
Geliebten ſchlang. Ihre freudige Aufregung verhinderte ſie 
Anfangs, den ſchwermüthigen Ausdruck in dem Antlitz Ge⸗ 
offroh's zu gewahren, als fie ihn aber endlich bemerkten, 
ſchauderte Noel zuſammen und ſeine Tochter erblaßte. 

„Heilige Jungfrau, wie habt Ihr Euch verändert!“ rief 
der Kupferſtecher. „Sprecht, was iſt Euch begegnet, was 
hat Euch ſa umgewandelt?“ ; 

Die Frage war natürlich, denn Geoffroy's friſche 
Geſichtsfarbe hatte ſich in Leichenbläſſe verwandelt, ſeine 
Züge waren ernſt und ſtarr geworden, ſein Auge war erlo⸗ 
ſchen, ſein geſtern noch dunkles Haar war heute mit Grau⸗ 
gemiſcht. b 

„Seltſam, grauenvoll in der That,“ fuhr Noel fort, 
»ſagt an, Nachbar Antoine, irre ich mich nicht, oder iſt 
das ein ganz anderes Geſicht, iſts mir doch, als ſchaute ich 
den Muttermörder Robert de Leglie vor mir.“ q 

„Es iſt ſein Antlitz Zug für Zug,“ erwiederte Antoine. 

Ein furchtbares Lächeln umzuckte Geoffrop's Mund, 
ein Lächeln, welches die Männer ſchaudern machte; Gu— 
honne bedeckte ihr Geſicht mit den Händen und brach in 
Thränen aus. Endlich nahm Geoffroy das Wort. Mei⸗ 
ſter Noel,“ ſprach er in einem dumpfen Tone, „ich habe 
Euch etwas zu offenbaren, das nur für Euer Ohr und das 
Guyonne's iſt. In kurzer Zeit wird wahrſcheinlich die 
ganze Welt mein Geheimniß kennen, für jetzt aber ſollt nur 
Ihr darum wiſſen; ſchenkt mir alſo, ich beſchwöre Euch, Eu- 
re Aufmerkſamkeit auf einige Augenblicke.“ 

Der Kupferſtecher zog ſich mit Geoffroy und feiner 
Tochter in den hinteren Laden zurück und ließ Antoine 
zu deſſen großem Verdruße allein. Der unglückliche junge 
Mann erzählte, was ſich zugetragen, in möglichſter Kürze, 
um die auf ihm laſtende Bürde ſo ſchnell als möglich los 
zu werden Seine Zuhörer horchten mit angſtvoller Aufmerk— 
ſamkeit und Gupyonne fühlte, daß für fie hiernieden Alles 
verloren ſey. — Als Geoffroy feine Erzählung beendet 
hatte, ſtand Noel einen Augenblick ſchweigend da, dann 
ſprach er in einem kalten, beſtimmten Tone: „Ich würde 
Euch, wie ich es verſprochen, meine Tochter zum Weibe ge— 
geben und Euch auch jedem Anderen vorgezogen haben, als 
den elternloſen Anverwandten des wackeren Jean Barel: 
le, — den Sohn Robert de Leglie's aber werde ich 
niemals als Eidam anerkennen. Ich würde lieber mein 
einziges Kind im kalten Grabe, als vor dem Altare erbli⸗ 
cken, an der Seite eines Abkömmlings jenes verfluchten 


Geſchlechts.“ 


„Ich tadle Euch deßhalb nicht, Meiſter Noel,“ entgeg⸗ 
nete Geoffroy traurig. Ihr handelt nur, wie ich es von 
Euch erwartete — ich mache auch ferner keinen Anſpruch 
auf Guyonne's Hand. Darum lebt wol, ich darf hier nicht 
länger verweilen — ich habe eine dringende Pflicht zu er⸗ 
erfüllen — das Leben von Tauſenden hängt davon ab.“ 

Mit dieſen Worten begab er ſich hinweg. Noel mach— 
te keinen Verſuch, ihn zurück zu halten. Guponne folg⸗ 
te ihm bis zur Thür, erfaßte ſeine Hand und preßte ſie 
an ihr Herz, ihr Auge war trocken, ihr Anrlitz war kalt 
und ſtarr wie Marmor, aber ihre Stimme war feſt und 


beſtimmt, als ſie, indem fie ihm ins Auge ſchaute, die Wors 


te ausſprach: „ich gedenke meines Gelübdes!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Übertritt Balmaſeda's nach Frankreich. 


Herr Edmond de Ginoux gibt in der Sentinelle des 
Pyrenéses von dem Übertritte der Banden Balmaſeda's, 
des wilden Waffengefährten Cabrera's, über die Pyrenäen⸗ 
grenze und ihren Einzug in Bayonne folgende Schilderung: 
„Am Abend des 26. Juni kam uns die Nachricht zu, daß 
die Hauptmacht Balmaſeda's, welche den Ebro bei Puen⸗ 
telarra, in der Hoffnung den Bürgerkrieg in den Baskiſch— 
Navarreſiſchen Provinzen wieder anzufachen, überſchritten 
hatte, ſich auf's franzöſiſche Gebiet geworfen und die Waf⸗ 
fen niedergelegt habe. Von der Chriſtiniſchen Armee lebhaft 
gedrängt, waren die Guerilleros dem Untergange nahe. 
Die Vernichtung drohte über ihren Häuptern, furchtbar, 
unerbittlich — da öffnete Frankreich vor ihnen feine gaft- 
freundlichen Thore, und von dem Munde der Häuptlinge 
erſcholl der von Tauſenden wiederholte Retkungsruf: „Nach 
Frankreich! Nach Frankreich!“ Nachdem ſie eine Nacht, die 
erſte nach zehn ſchlafloſen Tagen und Nächten, ausgeruht 
hatten, wurden fie von St. Jean- de-Luz nach Bayonne 
gebracht, wo ſie am 27. Juni um 1 Uhr anlangten. Der 
Anblick dieſer Spanier, die in dichter Maſſe, aber in Un⸗ 
ordnung fortmarſchirten, wie Männer, die nie einer Disci⸗ 
plin gehorcht haben, hatte Etwas Entſetzendes. Beim er⸗ 
ſten Anblicke däuchte mir, ich ſähe einen Beduinenſtamm 
auf einem kriegeriſchen Zuge begriffen. In der That glaub— 
te ich mich einen Augenblick in die Zeit zurückverſetzt, wo 
ich mitten unter den Arabern lebte, und ohne die Verſchie⸗ 
denheit der Tracht, wäre die Täuſchung vollſtändig gewe⸗ 
ſen, denn der Blick, die Farbe, der Ausdruck der Züge iſt 
ganz derſelbe, nur das charakteriſtiſche Barret verrieth den 
Spanier.“ 

„Wer dieſe Streiter nicht bei ihrer Ankunft in Bayon⸗ 
ne geſehen, macht ſich keine Vorſtellung von ihrem kläg— 
lichen Zuſtande. — Der Anblick dieſer von Entbehrungen 
und Strapatzen abgemagerten, von Nachtwachen erſchöpften, 
von der Sonne verbrannten Geſtalten, that dem Zuſchauer 
wehe. Sie waren ſchrecklich, ſie waren faſt ſcheußlich an— 
zuſehen. Lange ſchmutzige Haare, ein dichter verworrener 
Bart bedeckten theilweiſe ihr Geſicht; eckelhafte Lumpen, 
überbleibſel einiger militäriſcher Uniformen, deckten ihre 
Blößen. Die Beine der Ofliciere und Soldaten waren 
mit wenigen Ausnahmen völlignackt; um die Füße trugen 
ſie Lumpen oder Stricke gewickelt. Die meiſten, beſonders 
die Infanterieſten, hatten über ihre Schultern Fetzen von 
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Mänteln, Überröcken oder Teppichen hängen, die einen zurückſtoßen⸗ 
den Geſtank verbreiteten; bei mehreren beſtand die ganze Kleidung 
aus einem Schnupftuch, welches fie um den Kopf gewickelt tru⸗ 
gen, und einer Art Hemd, das bis an ihre Kniee reichte. Drei 
oder vier Weiber und einige Kinder, eben ſo zerlumpt wie die 
Männer, folgten, ohne zu klagen, ohne die mindeſte Schwäche zu zei⸗ 
gen. Was ließe ſich von ſo abgehärteten, ſo entſchloſſenen Kriegern er⸗ 
warten, wenn fie discipliniet wären ? Sie fpüren den Hunger nicht; 
ein Cigarito reicht ihnen für den ganzen Tag als Nahrung hin; den 
Duft loſchen fie ohne Eckel mit dem Waſſer der nächſten Pfutze. 
Sie marſchiren im Sturmſchritt und ſchlagen ſich Tag und Nacht, 
ohne das leiſeſte Murren; noch im Angeſichte des Todes ſummen fie 
ihre Lieder an. Jeder trägt ein Kreuz und die Reliquien irgend ei⸗ 
nes Heiligen in ſilbernem Schächtelchen auf der Bruſt verwahrt, und 
ſelten vergeht eine Minute, wo man ihn nicht die Namen Jeſu und 
der heiligen Jungfrau ausſprechen hört. « 

»Eine Stunde vor Bayonne machte die Colonne Halt. Während 
dieſer Pauſe, die ziemlich lange dauerte, putzte ſich Jeder im Gefühle 
des Stolzes ſowohl als des Anſtandes, mit ſeinen Lumpen auf's Beßte 
heraus. Darauf formirten ſie ſich in Schwadronen und Compagnien 
und marſchirten weiter mit ihren Officieren und mit Trommeln und 
Trompeten an der Spitze. Um 1 Uhr defilirten dieſe Guerillas, wel 
che zwei franzöſiſche Compagnien nach dem Park von Marrrac gelei⸗ 
teten, faſt unter den Mauern der Stadt, feſten Fußes, mit erhobenem 
Haupte, in tiefſtem Schweigen. Eine ungeheure Volksmenge war her⸗ 
beigelaufen ſie zu ſehen. Der Haufe war ſtumm wie ſie. In der That, 
dieſes Schauſpiel war traurig. Ihr Elend, die Spuren ihrer Leiden 
griffen Jedem, der fie ſah, an die Seele. Hier zogen 1332 Beſiegte, 
die gegen zehnmal ſtärkere Streitkrafte ſich aufs Außerſte geſchlagen 
hatten; unter dieſen 1382 waren 233 Dfficiere, 1041 Soldaten, fünf 
Weiber und drei Kinder, Trümmer der Lanzenreiter von Arragonien 
und Valrncia, der Bataillone des Cd, der Mancha und der Treue, 
welche ſieben lange Jahre Spanien zittern machten. « 

»Die Ober⸗Officiere, welche an der Spitze marſchirten, waren 
eben ſo elend wie die gemeinen Soldaten gekleidet. Trotz ihrer ent⸗ 


stellten Züge ließ ſich aber an den meiſten erkennen, daß fie eine gute 


Erziehung genoſſen hatten und ziemlich angeſehenen Familien angehs⸗ 
ren mußten. Nach den Officieren kam die Cavallerie. Dieſes Corps 
hatte ein weniger leidendes Ausſehen; es beſteht aber auch ganz aus 
kräftigen, ſtattlichen Männern, die weniger Strapatzen zu erdulden 
hatten, als das Fußvolk. Am meiſten fiel bei ihnen die Verſchiedenheit 
der Reſte und Farben ihrer Uniformen auf. Die Einen trugen alte 
Lanciersfräcke, aber ihre Hoſen waren an den Dorngebüſchen Spa⸗ 
niens hängen geblieben. Andere hatten noch Beinkleider, dagegen kei— 
nen Frack mehr. Bei den Einen waren die Fräcke blau mit rothen 
Aufſchlägen, bei anderen grün oder ganz gelb. Die Infanterieſten 
zeigten etwas mehr Regelmäßigkeit, aber ſämmtliche Zuſchauer flohen 
ihre Atmofphäre. Sie hatten franzöfifhe Soldatearöcke umhängen. 
Bekanntlich werden die Militär⸗Effecten nach drei Jahren Dienſtzeit 
an den Meiſtbiethenden verſteigert. Die Kleiderhändler kaufen ſie, um 
ſte dann an die Bettler wieder zu verkaufen; mit dieſen durchlöcherten 
und zuſammengeflickten Lappen putzten ſich die Soldaten in ihren 
glücklichſten Tagen heraus. Seit Jahren ſchon ſchleppen fle dieſelben 
von Berg zu Berg durch Arvagonien, Caſtilien und Navarra Hier 
nach ſtelle man ſich vor, wie dieſe Überröcke jetzt ausſehen. Und nicht 
alle waren ſo glückliche Beſitzer eines ſolchen grauen Rock-Skeletts. 
Einige hatten nur ein Hemd auf dem Leibe, ein Schnupftuch über 
den Kopf, den Fetzen einer Decke über der Schulter und nichts an 
den Beinen und Füßen.« 

»Der Park von Marrac, wo die Spanier lagern, liegt einen 
Flintenſchuß von Bayonne entfernt. In der Mitte erhebt ſich ein 
n Gebäude, geräumig genug, alle jene Flüchtlinge aufzunehmen. 

in weites Terrain um das Gebäude herum iſt von einer Mauer 
eingeſchloſſen. Ein Poſten ſteht innerhalb dieſer Ringmauer, und alle 
Ausgänge werden von Schildwachen ſcharf bewacht. Sie haben den 
Befehl, keinen Spanier herauszulaſſen und den Andrang der Neugie⸗ 
rigen, die Marrac förmlich belagern, abzuwehren. Um vier Uhr be⸗ 
ſuchte ich dieſes Guerilla⸗Lager.“ Als ich eintrat, waren die Spanier 
mit ihrer Toilette beſchäftigt. Die Bayonner Klelderhändlerinen hatten 
ihre ganze Boutique, hierher gebracht und verkauften Alles bis auf 
den letzten Lacken. 

»Dichte Gruppen lagen hier und dort auf dem Raſen ausgeſtreckt. 


Ich näherte mich und ſah Soldaten, das Auge von Gewinnſucht 
flammend und die Hände habgierig eus treckend Karten ſpielen, he 
etwa um ein Stück Brot, ſondern um Duros und Goldſtücke. An 
einer andern Stelle ließen ſich Soldaten die Haare ſchneiden und den 
Bart ſcheeren. Neben ihnen reinigten ſich mehrere Geſicht und Hände, 
während andere den Salat wuſchen und ihn gleich darauf verzehrten. 
Rechts vom Eingange ſtand ein Spanier, einen Stock ins Feuer 
haltend. Ich näherte mich ihm, um zu ſehen, was er mache. Der 
arme Teufel hatte an die Spitze ſeines Stockes ein Stück rohes 
Fleiſch geſteckt, das er braten ließ, in Erwartung des Abendeſſens, das 
in einer Menge von Schüſſeln kochte. Kaum hatte er das Fleiſch an 
dem einen Ende gewärmt, ſo biß er hinein; dann hielt er's wieder 
über das Feuer, und eine Minute darauf biß er von neuem. So fuhr 
er fort, bis am Ende alles verſchlungen war. e 
„»Die Ermüdetſten lagen unter einander gemengt im Graſe und 

ſchliefen in der Sonne, gewiß ohne im Mindeſlen vom Vergangenen 
zu träumen. Einige Andere, ſtolz drapirt mit ihren zerriſſenen Schmutz⸗ 
mänteln, ſchloſſen einen Kreis um die Spieler, Cigaritos rauchend 
und ſpaniſche Lieder trillernd. Ein merkwürdiges Gemälde bilden alle 
dieſe Scenen des Parks von Marrac 4 

»Unter dem Thore des Gebäudes bemerkten ich und einer meiner 
Freunde Offiziere, welche ſich vom Kopfe bis zu den Füßen neu ges 
kleidei hatten. Sie hatten weiße Wäſche gekauft, und waren, wenn 
nicht reinlich, doch ſo gut als möglich herausgeputzt. Wir kamen ins 
Geſvrach mit ihnen und hörten’ fie über die letzten Begebenheiten 
Folgendes erzählen : 

»Als die Reife der Königinen nach Catalonien befchloffen war, 
befahl Espartero, wie man ſich erinnern wird, dem General Concha, 
die Gegend von Cuenca und Guadalarara zu verlaſſen, und die Kö⸗ 
niginen zu escortiren. Während Concha dieſe Bewegung ausführte, 
entwiſchte Balmaſeda von Beteta, und warf ſich auf Alt- Caſtilien. 
Er hatte aber nicht ſeine ganze Mannſchaft mit ſich geführt. Die von 
Palacios befehligte Colonne war in Canate geblieben; ihre Trümmer 
ſind es, die ſich gegenwärtig in Marrae befinden. Sobald ſich Pala⸗ 
cios von dem unermüdlichen General Concha befreit ſah, durchzog er 
mit ſeiner Bande die ganze Provinz und verheerte ſie in wenigen 
Tagen mit Feuer und Schwert. Es war Palacios Abſchied von der 
unglücklichen Provinz! Er brach hierauf an der Spitze von 4000 
Mann auf, um zu Balmaſeda in der Sierra von Burgos zu ſtoßen, 
wo dieſer Anführer Befeſtigungswerke aufführen ließ. Sey es zufällig 
oder abſichtlich, Palacios ſtieß bei Medinaceli mit der Escorte der 
Königin zuſammen. Obwohl geringer an Zahl, griff er das Chriſti⸗ 
niſche Corps an. Der Zuſammenſtoß war furchtbar, aber nach drei⸗ 
ſtündigem Gefechte wurde Palacios aufs Haupt geſchlagen und ließ 
eine Menge Todte und ungefähr 1400 Gefangene in der Gewalt ſei⸗ 
ner Feinde. Mit den Trümmern feiner Faction ſtieß er zu Balma⸗ 
ſeda in der genannten Sierra, ſetzte am vierten Tage über den Ebro 
und Balmaſeda's Richtung folgend, warf er ſich in die Provinz 
Navarra « 5 

»Concha war aber nicht der Mann, der ſeinen Feind ſo ruhig 
hätte entrinnen laſſen. Er überſchritt ſeiner Seits den Ebro und 
folgte Palacios und Balmaſeda auf der Ferſe. Balmaſeda hatte ſeine 
Armee⸗Corps in drei Colonnen getheilt Palacios führte die des Cen⸗ 
trums, und ihr folgte Concha. Die Soldaten des Palacios waren 
überzeugt, daß ihr Anführer nach der Borunda zu marſchiren beab⸗ 
ſichtige. Sie wurden aber getäuſcht; ſie ſagen, Palacio habe ſie ver⸗ 
kauft, verrathen. Er ſuchte ſie zu überreden, Balmaſeda habe die 
Richtung nach der Grenze eingeſchlagen, und die Borunda ſey ihnen 
durch die Chriſtinos verſperrt. Darauf nahm die ganze Rotte den 
Weg nach dem Norden; Concha war immer auf ihrer Ferſe und er⸗ 
ſchoß ſie von hinten. Bald trennte ſich Palacios von der Colonne 
und warf ſich, bloß von einer Schwadron begleitet, ins Innere von 
Guipuscoa. Die Faction konnte dieſes Betragen ihres Generals nicht 
anders deuten, als daß er ſie verrathen habe, da er alle Munition 
mitgenommen. Was foll jetzt aus uns werden? fragten fig einander. 
Da rief ein Oberſt: nach Frankreich! Und alle Officiere und Sol⸗ 
daten riefen: »Nach Frankreich! Nach Frankreich l6 Frankreich hat 
fie geſtern aufgenommen. In zehn Tagen hatten dieſe Krieger eine 
Strecke von hundert Stunden zurückgelegt; ſeit drei Tagen hatten ſie 
nichts gegeſſen, als fie zu St. Jean-⸗de⸗Luz ankamen. General Con: 
cha machte erſt an unſerer Grenze Halt. Eine Viertelſtunde ſpäter 
wären ſie, wie die Factioſen ſelbſt ſagen, Alle vernichtet worden. 


Tl x 
Redacteur und Verleger Joſ. Edler v. Mehoffer. — Gedruckt mit Piller'ſchen Schriften. 


